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Zahl der Woche

5720 Kunden
Mindestens so viele Winter-
thurerinnen und Pendler, die in 
der Altstadt arbeiten, dürften 
sich diese Woche darüber ge-
freut haben, dass der Untertor-
märt nach gut zwei Jahren wie-
der eröffnet. Mindestens 5720 
künftige Kunden am neuen Ort 
müssten es also werden, weil 
2015 genauso viele für den 
Erhalt des Geschäfts am alten 
Ort unterschrieben. Das sind 
sehr viele, denn sonst ist kein 
Ladenschluss bekannt, auf den 
hin Tausende von Unterschrif-
ten gesammelt wurden. Auch 
wenn sie mit ihrer Solidaritäts-
aktion damals keinen Erfolg 
hatten, so haben Lyner & Hotz, 
der Bäcker und der Metzger, 
dem Renditedenken im «Goldi-
ge Schluuch» nun doch ein 
Schnippchen geschlagen: Das 
Geschäft könnte an der Münz-
gasse mehr rentieren, als es sich 
der Hausbesitzer, der sie einst 
am Untertor hinausschmiss, 
hat träumen lassen. mö

leben, dem Stadtbild, den an-
gesiedelten Unternehmen sowie
den Bildungsinstitutionen bieten
wir ein spannendes Umfeld so-
wohl für die Wirtschaft als auch
für den Tourismus. Die zukünfti-
ge Organisation fördert daher die
gemeinsame Zielfindung und Zu-
sammenarbeit aller Interessen-
gruppen, somit werden auch Hin-
dernisse ausgeräumt.

Zudem ist die Vorlage auch fi-
nanziell interessant: Der erzielte
Effizienzgewinn wird bereits
heute beziffert. Ab 2018 wird der
Betriebsbeitrag mit 960 000
Franken gleich hoch bleiben wie
zuvor für beide Vereine zusam-
men. Ab 2021 wird dieser Beitrag
jedoch um jährlich 100 000 Fran-
ken gekürzt und hilft so, die stra-
pazierte Stadtkasse zu entlasten.
Wer unsere Stadt standortbe-
zogen weiterbringen und gleich-
zeitig finanzielle Einsparungen
erzielen will, stimmt deshalb mit
einem klaren Ja.

Raphael Perroulaz,
Vizepräsident Jungfreisinnige
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Was stimmt und was stimmt nicht
rund um das Projekt «House of
Winterthur»? Erste Aussage:
«Jetzt, wo die Stadt sparen muss,
kommt sie mit diesem teuren
‹House  of Winterthur› daher.»
Richtig ist, dass der städtische
Beitrag gleich hoch ist wie die bis-
herigen Beiträge für beiden Verei-
ne Standortförderung und Win-
terthur Tourismus. Die Fusion
wird die Stadt also keinen zusätz-
lichen Franken kosten. Ganz im
Gegenteil, stimmt die Bevölke-
rung der Vorlage zu, reduziert sich
der Beitrag ab 2021 jährlich um
100 000 Franken. Zweite Aussage:
«Die Kultur kommt im ‹House of
Winterthur› zu kurz!» Falsch, ge-
rade «House of Winterthur» stellt
erstmals im Standortmarketing
die Bereiche Kultur, Wirtschaft,
Bildung und Tourismus gleichbe-
rechtigt nebeneinander. Eine der-
art optimale Ausgangslage für die
Entwicklung einer Stadt ist ein-
zigartig und hat Potenzial. Wie
viel die Kultur von «House
of Winterthur» profitieren wird,
hängt auch davon ab, wie sie sich
in die Organisation einbringt.
Dies gilt im Übrigen für alle oben
erwähnten vier Bereiche.

Stefan Feer, Gemeinderat FDP,
Winterthur

Mario Fehr hat die Stimmung in der
Bevölkerung punktgenau getroffen. 
Der kantonale Sicherheitsdirektor

empfahl den Gemeinden letzte Woche, keine 
«Lies!»-Stände mehr zu bewilligen und mobile 
Koranverteiler polizeilich wegweisen zu lassen. 
Das freut die meisten Winterthurerinnen und 
Winterthurer, die sich schon lange an den bärtigen 
Männern in der Marktgasse gestört haben.

Von den missionarischen Aktivitäten im öffent-
lichen Raum sind viele genervt – insbesondere 
wenn die beworbene Religion, hier also der Islam, 
als fremd und rückständig empfunden wird. Ein 
Verbot aus diesem Grund wäre jedoch ein offen-
sichtlicher Verstoss gegen die Religionsfreiheit. 
Fehrs Begründung zielt denn auch in eine andere 
Richtung. Die «Lies!»-Aktion sei gefährlich, weil 
sie unter dem Deckmantel der Religionsfreiheit 
für demokratiefeindliche Ziele werbe. Diese Angst 
ist begründet: Laut Recherchen des «Tages-
Anzeigers» sind mindestens elf Koranverteiler aus 
der Schweiz nach Syrien oder in den Irak gereist 
oder hatten die Absicht, sich einer dortigen Terror-
bewegung anzuschliessen. Das Verbannen von 
«Lies!» aus dem öffentlichen Raum scheint deshalb
auf den ersten Blick legitim und konsequent. 
Auch der «Landbote» hat schon gefordert, dass 
die Gruppierung verboten oder zumindest unter 
genauere Kontrolle gestellt wird.

Auf den zweiten Blick stellen sich jedoch einige 
Fragen. Die «Lies!»-Aktion ist zwar das Milieu, in 
dem sich gewaltbereite Fundamentalisten gerne 
tummeln. Doch ist sie auch die Ursache derer Radi-

kalisierung? Ausgerechnet der Nachrichtendienst 
des Bundes scheint daran zu zweifeln. «Es be-
stehen keine gesicherten Erkenntnisse, dass die 
auch hierzulande festgestellten Standaktionen 
gewalttätig-extremistische oder terroristische Tä-
tigkeiten fördern und damit die innere Sicherheit 
gefährden», heisst es im jüngsten Lagebericht. Der 
Basler Staatsrechtler Markus Schefer findet eben-
falls, es bräuchte deutlichere Hinweise. Auch wenn 
einige Koranverteiler zu einem Sicherheitsprob-
lem wurden: Gegen eine ganze Gruppierung re-
pressiv vorzugehen, ist eines Rechtsstaats unwür-
dig, solange keine Beweise auf dem Tisch liegen.

Abgesehen von rechtsstaatlichen Bedenken, wird 
die Massnahme nur schwer umsetzbar sein. Wer 
genau ist davon betroffen? Im Jahr 2017 seien kei-
ne Standaktionen durchgeführt worden, sagte die-
se Woche die Sprecherin der Winterthurer Polizei. 
Das liegt daran, dass niemand im Namen der Orga-

Ein Rechtsstaat muss «Li  es!» ertragen können

Manuel Frick 
Reporter

Leitartikel

Bildder Woche

Mehr Geld für direkten Service public statt für «House of 
Winterthur»? Die gemäss einem Leser leider nicht bleibenden WCs beim 
gerade in Revision befindlichen Eschenbergturm. Leserbild Christoph Tanner, Winterthur

Leserbriefe

«Welchen Service braucht die Stadt?»
Zur Abstimmung 
über «House of Winterthur»

Service public im Eimer – und der
ist weg! Zig Pfadis, Brätler, Fami-
lienausflügler und Turmfern-
gucker verweilen jeweils auf dem
Eschenberg. Dort ist jetzt eine
Baustelle, denn der Turm wird sa-
niert. Auffallend dabei ist, dass –
wohl gesetzeskonform – ein Bau-
stellen-WC und ein Abfalleimer
für die Bauarbeiter aufgestellt
sind. Etwas, das vorher und später
den zig andern hier nicht mehr
zur Verfügung steht. Es sind wohl
dieselben Gründe wie beim Ab-
bau der Parkbänkli, welche die
Armenstadt zum Sparen zwin-
gen, womit an Waldpublikums-
orten keine Abfalleimer mehr zur
Verfügung stehen. Logische Fol-
ge: Der Abfall wird vor Ort und im
Wald verteilt. Das gilt nicht nur
für den Turmbereich, sondern
auch für viele andere Wald-
erholungsplätze. Erst bei den
Autoparkplätzen beim Bruder-
haus, wo man seinen Abfall auch
ins Auto laden könnte, da stehen
dann die Eimer reihenweise.

Ich denke, diese Null-Service-
public-Situation verbessert sich
auch nicht, wenn wir mit viel Geld
ein «House of Winterthur» ein-
richten, das die Stadt attraktiver
machen soll. Ich unterbreite des-
halb den Vorschlag, dass die Stadt
einen Service-public-Fonds ein-
richtet, der solches und anderes
finanziert, das den Stadt- und
Quartierbewohnern Lebensqua-
lität und Erleichterung bringt.
Eine Grundeinlage meinerseits
verspreche ich, weil wir es uns
wert sind.

Christoph Tanner, Winterthur
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Am 21. Mai 2017 stimmt Winter-
thur über den Zusammenschluss
der Vereine Standortförderung
Region Winterthur und Winter-
thur Tourismus ab. Der neue
Verein «House of Winterthur»
(HoW) hat zum Ziel, das Poten-
zial von Winterthur auch in Zu-
kunft weiterzuentwickeln. Denn
als Stadt ohne See oder Berge
brauchen wir den Aufbau eines
wirksamen Auftritts und die
Bündelung unserer Stärken. Mit
unserem vielseitigen Kultur-
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Tatsächlich scheint den Bericht-
erstattenden und einigen Leser-
briefschreibenden eines zu entge-
hen: nämlich die Einzigartigkeit
des Projekts «House of Winter-
thur». Als erste grosse Stadt baut
Winterthur eine Organisation,
die von einer ungeheuer breiten
Basis getragen wird: Bildung,
Wirtschaft, Kultur und Touris-
mus kommen sich näher und
tragen gemeinsam zur Stärkung,
Positionierung und Entwicklung
von Stadt und Region bei. Eine en-
gere Zusammenarbeit wird erst-
mals möglich. Dabei ist «House of
Winterthur» eben gerade keine
städtische Organisation. Die
Stadt ist aber als wesentliche
Trägerin mitbeteiligt, ohne dass
Mehrkosten entstehen. Wichti-
ger noch: Die Aktivitäten der
neuen Organisationen werden
für Wertschöpfung und damit
Steuererträge in Stadt und Region
sorgen, und die Fusion setzt Syn-
ergien und Mittel frei. Ebenso
beteiligt sich erstmals der Kanton
an der Finanzierung.

Diese Pionierleistung ruft uns
allen zu: Nur gemeinsam kom-
men wir zum Erfolg. Und so ist
denn auch die Lokalität der Ort,
der nicht nur uns allen offen-
stehen soll, sondern eben auch die
Stärken unserer Stadt und der
ganzen Region sicht- und erleb-
bar macht – ein Schaufenster. An
zentraler und repräsentativer
Lage präsentiert sich Winterthur
offen und selbstbewusst: Hier
werden Gäste und interessierte
Unternehmerinnen aus aller
Welt empfangen, hier treffen sich
Kulturschaffende und Bildungs-
verantwortliche, Vertreter aus
Wirtschaft und Politik. «House of
Winterthur» ist damit Haus der
Wirtschaft, Kulturort, Touris-
musfachstelle und Labor für neue
Ideen und Initiativen. Und ganz
nebenbei wird damit ein Leer-
stand nach dem Wegzug der
Stadtverwaltung beseitigt und
eine marktkonforme Miete an die
Stadt bezahlt. Eine Ansiedlung
von «House of Winterthur» im
städtischen Verwaltungsgebäude
Superblock wäre nicht nur nach-
teilig, sondern schlichtweg das
falsche Signal. Seien wir stolz auf
den Winterthurer Pioniergeist.
Sagen wir Ja zu «House of Winter-
thur».

Philipp Jöhr,
Präsident Baumeisterverband

Winterthur
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servative Erwachsene eine vor-
ausschauende Entscheidung 
getroffen, deretwegen das Kind 
unser Andenken noch ehren 
wird, wenn wir längst unter 
einer Friedhofsbepflanzung 
verschwunden sein werden?

Zur Probe will ich die eigenen 
Patengeschenke einer kriti-
schen Prüfung unterziehen, die 
ich damals von Götti und Gotte 
bekommen habe: Der beleuch-
tete Glo-
bus, ein 
Geschenk 
meines 
sehr gebil-
deten Göttis, 
war ein übler 
Staubfänger, half 
aber bis zur Matura in Geo-
grafie. Eines Tages landete 
er in einem Brockenhaus. 
Viel länger begleiteten 
mich ein Schweizer Offi-
ziersmesser und eine kleine 
Taschenuhr 
des Schweizer Herstellers 
Bucherer, Gaben meiner 
Schweizer Gotte: Weil ich 
auch als Erwachsener noch 
Taschenuhren trug, blieb 
die Uhr lange eine treue 
Begleiterin.

Das wunderbare Sack-
messer hat längst 
einen Nachfolger des 

gleichen Herstellers. Das kleine 
Ruderboot aus rotem Kunststoff 
schliesslich, das mir die Paten 
gemeinsam zur Konfirmation 
schenkten, blieb viele Jahre lang 
in Gebrauch, bis es eines Tages 

wegen unheilbarer Risse
im Bodensee absoff.

Mein Fazit: Die häufig
belächelten «zeitlosen»

Geschenke sind of-
fenbar besser
als ihr
schlechter
Ruf. Deshalb
lege ich den
Anflug von
schlechtem
Gewissen ab

und bestehe
darauf: Das Sil-
berbesteck ist
ganz okay! Ich
hoffe nur, dass
mein Göttikind

oder ihr Zukünfti-
ger auch kochen
kann – falls wir 
zur Einweihung
des Bestecks ein-
geladen werden
sollten.

Tobias Engelsing

Tobias Engelsing 
ist Leiter der 
städtischen Museen 
Konstanz. Heinz Diener

«Man fragt, ob es mit dem 
Buben nicht geklappt hat»

Als Mutter von fünf Kindern
ist die Chance wohl grösser,
dass Sie etwas zum Muttertag
kriegen. Freuen Sie sich schon?
Rachel Müller: Ehrlich gesagt,
nein. Ich mag den Muttertag
nicht. Ich möchte nicht für einen
Tag auf ein Podest gehoben wer-
den. Über die gebastelten Ge-
schenke, die die Kinder, als sie
noch klein waren, aus der Schule
mitgebracht haben, habe ich mich
natürlich schon gefreut. Aber
heute sage ich ihnen, sie müssten
mir nichts schenken.
War für Sie immer klar,
dass Sie fünf Kinder möchten?
Eigentlich wollte ich drei Kinder.
Nach dem ersten kamen Zwillin-
ge, und die Älteste blieb ein biss-
chen aussen vor. Wir entschieden
uns für ein weiteres Kind. Als ich
eine Totgeburt hatte, dachten
mein Ex-Mann und ich, dass das
ein unschöner Abschluss wäre.
Das fünfte war dann eine Überra-
schung. Aber heute will ich es
nicht anders haben.
Wie reagieren die Leute,
wenn sie erfahren, dass Sie fünf 
Kinder haben?
Oft überrascht, die einen sagen:
«Ah was, heutzutage?» Oder: «Das
würde man dir nicht geben.» Ich
wurde auch schon gefragt, ob alle
vom selben Mann sind oder ob es
mit dem Buben nicht geklappt hat
und wir darum einfach weiterpro-
biert haben.
Wie gehen Sie mit solchen 
Stereotypen um?
Das ist mir egal. Die einen bewun-
dern mich auch, finden es mutig,
heute fünf Kinder zu haben.
Und warum sagt jemand, das 
hätte man Ihnen nicht gegeben?
Vielleicht, weil ich einen jugend-

MUTTERTAG Rachel Müller 
hat fünf Töchter. Sie ist mit 
Vorurteilen konfrontiert,
die man schon längst aus der
Welt geschafft glaubte.

Andere Schwimmbäder
der Region lagen am Mitt-
woch noch im Winter-
schlaf. Im Schwimmbad
Wolfensberg sprang die 
Winterthurer Jugend – auf 
dem Bild sind die Mädchen
– derweil Formationen.
Nicht bloss einmal,
nein, x-fach. Und nicht 
alleine für den Fotografen.
Die Luft war 20 Grad warm,
das Wasser 13 Grad kalt. 
Egal. Es machte Spass und 
die Sonne schien. Auch für 
die 108 weiteren Gäste. 
«Dä Summer chunnt» 
jetzt dann, sicher nächste 
Woche, bestimmt. dh In einer Aufstellung der in

den vergangenen 40 Jahren
verschwundenen Alltags-

güter entdeckte ich dieser Tage 
neben dem grün-orange-farbe-
nen Briefmarkenbefeuchter, der 
Stossstange aus Blech und dem 
einst so beliebten Toast Hawaii 
auch das Essbestecketui mit sil-
bernem Inhalt. Beim Essbesteck 
fühlte ich mich ertappt: Eines 
meiner Göttikinder, ein inzwi-
schen halbwüchsiges Mädchen, 
bekommt von seinen Gotten und 
Götti seit den Babytagen zu je-
dem Geburtstag eine neue Liefe-
rung Silberbesteck geschenkt.

Die Idee vor 17 Jahren war: 
Wenn sie eines Tages einen eige-
nen Haushalt gründet und selber 
Gäste bewirtet, hat sie etwas 
zeitlos Nützliches – ein echt-
silbernes Besteck in klassisch-
modernem Design, mit allen 
Zubehörteilen für ein grosses 
Abendessen. Jahr für Jahr sam-
meln wir Paten eine Fixsumme, 
von der wir dann eine neue Lie-
ferung des wirklich eleganten 
Bestecks ordern. Und in jedem 
Jahr schreibt uns das Göttikind 
brav, wie sehr es sich über die 
neue Ladung Silber gefreut habe.

Drängen wir dem Mädchen mit 
unseren Silberlingen längst aus 
der Zeit gefallenen Bürgerkitsch 
auf, oder haben wir als wertkon-

Silberlöffel für das Göttikind

Tribüne

nisation ein Gesuch gestellt hat. Trotzdem wurden 
in der Marktgasse mehrmals Korane von «Lies!» 
verteilt. Sollte dieses Merkmal ausreichen, wäre es 
ein Leichtes, auf Koranausgaben umzusteigen, die 
nicht von «Lies!» stammen. Steht der Gesuchstel-
ler als Person im Fokus, könnte er einen unauffälli-
gen Glaubensbruder vorschicken. Es droht ein 
endloses Katz-und-Maus-Spiel. In Deutschland, 
wo «Lies!» seit letztem Herbst verboten ist, werden 
heute in ähnlicher Aufmachung Propheten-
biografien in den Fussgängerzonen verteilt.

Ein Augenschein am Stand in der Marktgasse oder 
ein Gespräch mit einem Koranverteiler zeigt, dass 
die viel zitierten Propaganda-Aktivitäten hierzu-
lande nicht so offensichtlich ablaufen, wie oft sug-
geriert wird. Niemand zeigt Sympathien für den IS 
oder al-Qaida. Auch eine Einladung zum Jihad 
bleibt aus. Wer soll also am helllichten Tag in der 
Marktgasse radikalisiert werden? Wohl kaum die 
neugierigen Passanten, die einen Koran mitneh-
men, nur um ihn zu Hause im Bücherregal verstau-
ben zu lassen. Die Koranverteiler radikalisieren 
sich in erster Linie selber. Die gemeinsamen Aktio-
nen stärken den Zusammenhalt und liefern gute 
Bilder und Videos, die auf Facebook zur Anwer-
bung neuer Mitglieder benützt werden. Das Netz-
werk wächst im Internet, im Kampfsportklub, am 
Kebabstand – nicht in der Marktgasse. Die Repres-
sion ist deshalb nicht nur wenig effektiv, sondern 
könnte sogar kontraproduktiv sein: Der Winter-
thurer Standbetreiber hat das Vorgehen des Si-
cherheitsdirektors als «Hetze» und «sehr diskrimi-
nierend» bezeichnet. Das Gefühl, ausgegrenzt zu 
werden, wird wohl auch gefährdete Jugendliche 

eher dazu bewegen, sich noch mehr von der Gesell-
schaft zurückziehen.

Mario Fehr zielt mit seiner Massnahme auf Leute 
mit «islamistischem oder salafistischem Gedan-
kengut», wie er in einem Interview deutlich mach-
te. Sieht man sich die Youtube-Videos des deut-
schen «Lies!»-Gründers Ibrahim Abou-Nagie an, 
wird klar, dass er zu diesen Leuten zählt. Sowohl 
der Islamismus wie auch der Salafismus akzeptie-
ren die Souveränität des Volkes nicht und möchten 
sie durch eine Souveränität Gottes ersetzen. Ihre 
Auslegung der Religion soll Rechtsgrundlage wer-
den. Das ist antidemokratisch und gefährlich. In 
beiden Strömungen gibt es Gruppen, die ihre Ziele 
mit Gewalt verfolgen, hingegen aber auch solche, 
die sich innerhalb der Grenzen des Rechtsstaates 
bewegen. Sobald diese Grenzen überschritten wer-
den, muss der Staat durchgreifen. Und das tut er 
auch: Die Bundesanwaltschaft führt zurzeit 
mehrere Verfahren gegen Personen aus dem 
«Lies!»-Umfeld. Analog geht die Schweiz auch mit 
links- und rechtsextremen Gruppierungen um, 
in denen ebenfalls gewaltbereite Exponenten zu 
finden sind. Es gibt keinen Grund, die Koran-
verteiler anders zu behandeln.

Ein pauschales Verbot klingt zuerst einmal gut, 
wird aber wenig bringen. Was es braucht, ist nicht 
Symbolpolitik, sondern genaues Hinschauen, 
Durchgreifen bei strafrechtlich relevanten Tätig-
keiten und eine Gesellschaft, die ihren Werten 
auch angesichts des bedrohlichen Phänomens 
Islamismus treu bleibt. Das sind die Waffen eines 
demokratischen Rechtsstaates.

Ein Rechtsstaat muss «Li  es!» ertragen können

Bildder Woche

Enzo Lopardo

lichen Eindruck mache auf die
Leute. Ich stelle dann die Gegen-
frage: «Wie stellen Sie sich denn
eine fünffache Mutter vor?»
Inwiefern denken Sie, sind Sie 
eine andere Mutter als eine Frau, 
die zwei Kinder hat?
Ich denke, ich kann viel besser
Fünf gerade stehen lassen, zum
Beispiel kontrolliere ich nur
ab und zu die Hausaufgaben mei-
ner Kinder. Ich komme nach der
Arbeit nach Hause und organi-
siere zuerst mal den Abend und
den nächsten Tag. Wir haben zwar
so eine Art WG mit Führung – die
Kinder helfen also mit. Sie muss-
ten früh Verantwortung über-
nehmen, es ist gar nicht möglich,
als Mutter alles zu kontrol-
lieren. Meine Aufgabe ist jetzt
mehr emotionales Coaching
oder Schutz und Rettung.
Wie jonglieren Sie all das 
aneinander vorbei?
Ich habe gelernt, alles durchzu-
organisieren, schnell zu denken,
zu improvisieren. Manchmal habe
ich auch ein schlechtes Gewissen.
Dann hole ich mir ihr Feedback.
Wir machen alle zwei Wochen so
eine Runde – wenn etwas nicht gut
ist, müssen sie es mir dann erzäh-
len. Aber die Mädchen haben sich
bisher nie beklagt.
Sie arbeiten 100 Prozent als 
Stundenplanerin. War das immer 
so, oder haben Sie einige Jahre 
Pause gemacht für die Kinder?
Ich habe elf Jahre Pause gemacht
und nach der Trennung von mei-

nem Mann aus finanziellen Grün-
den wieder angefangen zu arbei-
ten. Ich habe mit 36 die Matura
gemacht und wollte eigentlich
eine Fachhochschule besuchen.
Nach der Trennung lag das halt
nicht mehr drin.
Und lässt sich das gut
mit den Kindern vereinbaren?
Ja, wenn die Kleinste bei mir ist,
kommt sie in unsere Kantine zum
Zmittag und nach der Schule hier-
her und macht die Hausaufgaben.
Was bedeutet es für Sie,
Mutter zu sein?
Viel Verantwortung. Man durch-
lebt nochmals, was man selbst
erlebt hat im Alter der Kinder.
Sie fordern mich heraus mit
ihren guten, gescheiten Gedan-
ken. Ich kann viel von ihnen ler-
nen. Sie haben auch einen guten
Humor. Ich frage mich manchmal,
ob ich ohne meine Kinder so viel
lachen würde wie jetzt.
Was ist das Schwierigste, das 
das Muttersein mit sich bringt?
Wenn es einem Kind nicht gut geht.
Oder wenn es in einer schwierigen 
Phase ist und man aus eigener Er-
fahrung weiss, dass sich etwas 
nicht bewährt hat, aber die Kinder 
das aus mangelnder Lebenserfah-
rung nicht wissen können.
Zurück zum Muttertag, den Sie ja 
nicht feiern werden. Was 
unternehmen Sie am Sonntag?
Ich gehe mit den Mädchen, die
mitwollen, an den Flohmarkt im
Machwerk auf dem Lagerplatz-
areal. Interview: Deborah Stoffel

Rachel Müller (45) mit ihren fünf Töchtern (20, 18, 18, 14 und 12). zvg
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